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    Ich widme dieses Buch meinem Sohn Patrick - 





    das Beste, was mir jemals passiert ist
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    Gekrümmt stand er da. Sein Rücken war steif und starr. Bei jeder Bewegung ächzte und stöhnte es im Geäst. Die Kälte tat ihm in den Gliedern weh und die Hitze ließ ihn ausdörren. 




    So viele Jahre schon hatte seine mächtige Krone im Sommer Schatten gespendet und den Vögeln und anderen Tieren Unterschlupf gewährt. Im Winter verkrochen sich in den Astlöchern und in seinen Wurzeln Kleintiere, um der Kälte zu entrinnen. Wanderer hatten es sich an seinem Fuß bequem gemacht, und er konnte so manche Geschichte erzählen. 




    In lauen Sommernächten musste er den jungen Birken und Tannen um ihn herum erzählen, wie es vor hundert Jahren war. Die Luft war damals weicher, sauberer. Es gab viel mehr Vögel und Tiere im Wald, und im Herbst kamen immer die Menschen, um seine Eicheln aufzusammeln, die sie dann an ihre Schweine verfütterten. 




    Aber schon lange kam niemand mehr. Schweine werden heute in Mastanlagen gehalten und schon gar nicht werden sie mit Eicheln gefüttert. Auch die Kinder kletterten nicht mehr in seinen Ästen herum, und wann das letzte Picknick unter seiner Krone stattgefunden hatte, wusste er auch nicht mehr zu sagen.




    Aragorn, der mächtige Eichenbaum schüttelte sein Laub, und die ersten bunten Blätter segelten zu Boden. Herbst lag in der Luft, er konnte es riechen - und spüren. Was würde der Winter bringen?




    »Aragorn«, zwitscherte es da links von seiner Nase. »Aragorn, hast du schon gehört?« Ein kleiner Sperling hüpfte auf einem seiner Äste auf und ab. »Sie sind wieder unterwegs. Wen wird es diesmal treffen?«




    »Na, Sunny, bist du wieder als Nachrichtensprecher unterwegs? Was hast du mir zu erzählen?,« brummte die Eiche.




    »Sie sind wieder unterwegs, die Holzfäller. Sie haben schon am Waldrand einige Bäume gefällt.«




    »Ach, solange sie nur kranke Bäume fällen, ist es in Ordnung. Weißt du, wenn man vom Ungeziefer aufgefressen oder einem von Pilzen die Luft zum Atmen genommen wird, ist so ein schneller Tod einem langsamen Dahinsiechen doch vorzuziehen.«




    »Ja, aber diesmal nehmen sie auch junge kräftige Bäume. Ich hab´s gesehen. Eowyn, die schlanke hübsche Birke hat es getroffen, sie liegt gefällt am Boden. Und auch ihre Schwester Kasey, die lebenslustige Kasey, ist nicht mehr. Ich habe Angst, Aragorn. Ich habe Angst, dass sie uns unseren Lebensraum nehmen. Von Jahr zu Jahr wird es schlimmer.«




    »Mach dir keine Sorgen, kleine Sunny, es wird schon alles gut werden.«




    »Ich muss weiter. Ich fliege auch zu Fantasmita, soll ich ihr etwas von dir ausrichten?«




    »Sag ihr, dass es mir gut geht.«




    Fantasmita ist eine große Tanne und steht in der Mitte des Waldes. Sie ist fast so alt wie er. Sie haben sich zwar nie gesehen, wussten aber, dank der Tiere des Waldes   alles voneinander. 




    Als er Sunny nur noch als einen kleinen Punkt am Himmel sehen konnte, seufzte er tief auf. Oh, er machte sich Sorgen, große Sorgen sogar. Er war tief in Gedanken versunken, deshalb hörte er das Rascheln und die Stimmen erst, als sie schon ganz in seiner Nähe waren.




    »Da, die alte Eiche, die sollten wir auch fällen«, sagte eine Männerstimme.




    »Sag mal, spinnst du? Dieser Baum ist mehr als hundert Jahre alt. So etwas fällt man doch nicht so einfach«, schnaubte eine andere männliche Stimme entrüstet.




    Jetzt konnte er die Männer sehen. Sie trugen Äxte und eine Motorsäge bei sich.




    »Na schau doch mal genau hin. Da zwischen den Astgabeln sitzen Pilze, und außerdem sieht er gar nicht gesund aus, so dörr und ausgetrocknet. Besonders viele Blätter hat er auch nicht. Wir sollen doch auch nach kranken Bäumen Ausschau halten«, entschuldigte der Mann sich.




    »Trotzdem, ich rühre ihn nicht an, er hat etwas Majestätisches.«




    »Brauchst du auch nicht, ich mach das schon.« Sprach`s, warf die Motorsäge an und schnitt Aragorn ins Holz. Er stöhnte auf, aber die Säge setzte ihr Zerstörungswerk fort. Er schüttelte sich, wollte sich wehren, aber er hatte keine Chance. Laut schrie er seinen Schmerz hinaus. Die Vögel des Waldes flogen erschrocken auf, und die Rehe hörten zu äsen auf. Die Wildschweine, die Hasen, die Eichhörnchen, alle Tiere des Waldes hielten erstarrt inne. Dann war es still.




    Als die Menschen gegangen waren, kamen die Tiere vorsichtig herbei. Und da sahen sie ihn liegen, er, der schon immer hier war, war nicht mehr. Er lag auf der Seite. Seine mächtige Krone hatte im Fallen einige kleinere Bäume mit sich gerissen.




    »Mami, was ist mit Aragorn?«, fragte Konny, das junge Rehkitz. »Warum steht er nicht auf?«




    Momo wollte von ihrer Mutter wissen: »Erzählt uns Aragorn heute Abend keine Geschichte?«




    »Nein, meine Kleine, Aragorn wird uns nie mehr Geschichten erzählen. Komm, gehen wir nach Hause.«




    Josephinchen, Hafi, Zicke und Samson, die Hasenkinder, hoppelten vorsichtig zum Stamm. Hafi stieß sanft mit ihrem Näschen an die Rinde. »Steh auf, Aragorn, du machst uns Angst.« 




    Aber auch das größte Bitten half nichts. Sally und Raven, die beiden Eichhörnchen, standen ganz unglücklich da. Wo sollten sie in Zukunft ihre Vorräte lagern und vor allem, wer passte darauf auf? Mayroh, die Spinne, saß zitternd auf einem Blatt und konnte es noch gar nicht fassen. Herr Manius, der alte Brummbär, hatte Tränen in den Augen, als er sich umdrehte und mit hängenden Schultern von dannen trottete.




    In der Nacht, als keines der Tiere mehr da war und nur der Mond seinen Schein auf den liegenden Baum fallen ließ, schwebte ein heller Schein über Aragorn. Flyingangel, die Fee des Waldes, nahm seine Seele mit. Sie machte eine leichte Handbewegung, und plötzlich durchbrach ein winziges Pflänzchen den Waldboden. Eine Eichel hatte es geschafft und machte sich daran, langsam, ganz langsam, den Platz von Aragorn einzunehmen. Oh, sie hatte alle Zeit der Welt. In einigen Jahren würde sie eine kräftige Eiche sein, und die Tiere des Waldes würden sich um sie scharen, damit sie ihnen Geschichten erzählen konnte. Ob sie sich an den Tag ihrer Geburt erinnern würde?




    Mit einem Lächeln schwebte Flyingangel davon.


  




  

    Das Krönungsfest




    Es war einmal eine dunkle Nacht in einem tiefen, tiefen Wald. Der Mond stand fahl am Himmel, zeitweise verdeckt von Wolken, die in furchterregenden Formen unheimliche Schatten warfen.




    Aus dem Dunkel sprach eine Stimme: »Jetzt ssieh mir doch nicht immer die Decke weg. Iss hab kalt.«




    Und eine piepsige Stimme antwortete: »Wenn du dich nicht so breit machen würdest, hätten wir beide Platz. Du bist einfach zu dick. Das kommt davon, wenn man nie genug bekommt.«




    »Is ja garnisst wahr.«




    »Ist wohl wahr.«




    »Nein.«




    »Doch.«




    Doing! Eine dicke Walnuss flog durch die Nacht und mit diesem Doing! traf sie Momo am Kopf.




    »Aua!«




    »Ruhe, sonst knote ich euch die Schwänze zusammen«, fauchte Kasey aus ihrer Ecke.




    »Das ist alles deine Schuld.«




    »Gar nicht wahr.«




    »Iss wohl wahr.«




    Doing! Eine zweite Walnuss flog durch die Nacht, und traf mit diesem Doing! Sunny am Kopf.




    »Aua!«




    Wie ein Racheengel stand plötzlich Kasey vor den beiden Ruhestörern und knotete ihnen doch tatsächlich die Schwänze zusammen. Von diesem Lärm aufgeweckt, fing Knuddelratz zu weinen an.




    »Da seht ihr, was ihr angerichtet habt«, schimpfte Kasey, »zur Strafe geht ihr morgen nicht mit zur Krönung.«




    Vor Schreck hatte es Momo und Sunny die Sprache verschlagen. Nicht mit zur Krönung? Nicht dabei sein beim Ereignis des Jahrhunderts? Nicht sehen, wie Quercus, der weise Hüter der Bäume, der neuen Königin des Waldes die Krone mit dem magischen Rubin auf das Haupt setzt? Das ist eine furchtbare Strafe. Wo doch Konny, ihre Schwester Konny, die Kronenträgerin ist. Dort auf dem Baumstumpf stand sie, die Krone. Geputzt und poliert funkelte sie trotz der Dunkelheit im Raum.




    Am nächsten Tag versuchten Momo und Sunny mit allen möglichen Arbeiten und guten Taten die Strafe wieder rückgängig zu machen. 




    Als aber am Abend die goldene Sonne sich anschickte schlafen zu gehen, zog Familie Ratz ohne Sunny und auch ohne Momo in Richtung Festplatz.Unglücklich saßen die beiden auf der Bank aus Birkenzweigen, da stieß Sunny Momo in die Seite. »Ssau mal da.«




    »Wo?«




    »Na da. Was funkelt denn da sso?«




    »Mensch Sunny, das ist der Kronenstein.«




    »Der Rubin?«




    »Ja, der muss aus der Krone gefallen sein. Du meine Güte, das wird ein Skandal. Wir müssen hinterher.«




    Außer Puste kamen die zwei am Festplatz an. Eine wahre Mauer aus Leibern versperrte Ihnen die Sicht. Sie mussten sich an pelzigen Körpern und stacheligen Rücken vorbei drücken, unter langen Beinen durch ducken und stampfenden Hufen ausweichen, aber endlich hatten sie es geschafft. Sie standen in der ersten Reihe und ihnen bot sich ein prächtiges Bild. Alle Tiere des Waldes standen in einem Halbkreis um den Thron der Königin herum. Links daneben schwebte die Elfengarde mit ihrer Anführerin Flyingangel. Eine Abordnung der Elben mit Eowyn an der Spitze stand gleich dahinter. Raven mit ihrer Hexenschar flankierte den Thron auf der rechten Seite. 




    Gerade schritt Konny vor, die Krone in den kleinen Händen. Quercus bückte sich, da ging ein Raunen durch die Menge. 




    »Der Stein, der Rubin, er fehlt.« 




    Mit funkelnden Augen neigte Quercus den Kopf und die arme Konny wurde ganz klein.




    »Wir haben ihn«, rief Sunny.




    »Ja, wir haben ihn gefunden«, piepste Momo.




    Noch Jahre später erzählte man sich die Geschichte von dem verlorenen Kronenstein. Wie die beiden kleinen Ratten die Krönung gerettet haben und wie Königin Fantasmita sie während der ganzen Zeremonie auf ihren Schultern sitzen hatte.




    Heute noch sonnten sich die Nachkommen von Momo und Sunny in dem Glanz ihrer Urururgroßmütter. Sie sind zwar schon lange gestorben, aber in den Gedanken der Tiere, Elfen, Hexen und Elben leben sie auch heute noch weiter.


  




  

    Die Traumfänger




    Nachts, wenn es dunkel ist und alles still, wenn die Kinder schlafen und die Vögel ihre Köpfchen unter die Flügel gesteckt haben, dann sind die Traumfänger unterwegs. 




    Sie sehen fast genauso aus wie Schornsteinfeger, tragen schwarze Kleidung und zu ihrer Ausrüstung gehören ein Besen und ein großer Sack. Darin werden die geträumten Träume gefangen, damit Platz ist für neue Träume. 




    Ein Fänger muss kräftig sein, denn in einer Nacht kommt schon einiges zusammen und so ein Sack voller Träume ist recht schwer. 




    Im Winter, wenn es draußen kalt und stürmisch ist, sind die Träume etwas düsterer und es heißt, den einen oder anderen Alptraum einzufangen. Im Sommer sind die Träume leichter, man träumt von Sonne und Urlaub, von Liebe und Glück, von Hitzefrei und Eis.




    Heute, an einem lauen Frühlingsabend, gab es querbeet gerade alles. Die Traumfänger hatten einiges zu tun und sprangen von Dach zu Dach und von First zu First. Wenn ein Traum sehr hartnäckig war, mussten sie sogar bis zum Fenster hinunter steigen. Da es in manchen Nächten aber unheimlich viele Träume gibt, kann es schon mal vorkommen, dass einige davon nicht eingefangen werden. Das sind dann die Träume, an die man sich am nächsten Morgen noch erinnern kann, aber meistens wird ein Traum sofort wieder vergessen. Und das ist auch gut so, denn es muss Platz geschaffen werden für neue Träume. Ohne Träume kann ein Mensch nicht leben, ja er würde sogar krank werden.




    Gerade eben hatte Traumfängerin Rhiane Mondstolz einen besonders langen Traum eingefangen und sie setzte sich zu einer kleinen Pause auf den Schornstein des Daches, auf dem sie gerade stand. Da hörte sie ein Wimmern. Es hörte sich recht kläglich an und deshalb ging sie zum Dachrand und beugte sich nach unten. Da, jetzt hörte sie es wieder, aber es war zu leise, sie konnte nicht erkennen, woher es kam. Also ließ sie sich an der Dachrinne hinunter. 




    Es kam aus einem Fenster rechts von ihr. Mit einem Satz war sie auf dem Fenstersims und schob vorsichtig das Fenster auf. Da konnte sie den Traum schon sehen, er begann gerade Gestalt anzunehmen, und er war nicht gut. Er schwebte über einem kleinen Mädchen und dehnte sich langsam zu einem Alptraum aus. Das Mädchen hieß Josephinchen und träumte von ihrer kleinen Ratte Tammy, die seit dem Morgen vermisst wurde. Überall hatte Josephinchen gesucht, aber Tammy war nirgends zu finden. Jetzt träumte sie von Nachbars Katze Kitty. Sie stellte sich vor, wie Kitty ihre kleine Tammy gefangen und dann verspeist hatte. Grausam, ganz grausam.




    Rhiane Mondstolz hatte Mitleid und fegte den unseligen Traum kurzerhand in ihren Sack. Josephinchen atmete tief durch und drehte sich auf die Seite, aber schon fing der nächste Traum an sich zu entfalten. Diesmal träumte sie von den beiden Kindern Susie und Annie, die im Haus nebenan wohnten. Die hatten Tammy im Garten gefunden und mitgenommen, sie in einen kleinen, dunklen Schuhkarton gesteckt und auf den Boden ihres Kleiderschrankes gestellt. Ach Gott, die arme Tammy, was musste sie für eine Angst haben. Wieder fing Josephinchen an zu wimmern und Rhiane Mondstolz fegte auch diesen Traum in ihren Sack.




    »Wenn das so weitergeht, dann kann ich die ganze Nacht hier verbringen«, dachte sie. Deshalb nahm sie die Pfeife, die ihr um den Hals hing und blies kurz hinein. Der Ton war nur von Traumfängern zu hören, eventuell noch von dem einen oder anderen Tier, wie zum Beispiel einer Fledermaus. 




    Sofort kam Janina Nebelgut die Dachrinne herunter und wollte wissen was los ist. Rhiane Mondstolz schilderte die Lage und Janina Nebelgut machte den Vorschlag, Sara Silbertau zu fragen. Die hatte nämlich auf dem Nachbardach gearbeitet und konnte vielleicht etwas über die Träume von den beiden Kindern Susie und Annie erzählen. Aber leider war kein Traum von einer Ratte dabei. 




    Da konnte nur noch Irmentraud Feenrein helfen. Die konnte etwas sehr Seltenes. Wenn sie sich ganz fest konzentrierte, dann konnte sie die Träume der Tiere sehen. Also noch ein Pfiff und schon kam Irmentraud Feenrein  neugierig herunter geklettert. Langsam wurde es eng auf dem Fenstersims. Irmentraud Feenrein wurde aufgeklärt und sogleich machte sie sich daran Tierträume zu finden. Sie setzte sich konzentriert hin und schloss die Augen. Die anderen waren mucksmäuschenstill. 




    Da! Ach nein, das war eine andere Ratte. Die träumte von einem vollen Futternapf. Außerdem hieß sie nicht Tammy sondern Rocky.




    Jetzt, jetzt hatte sie einen Traum von einer kleinen verängstigten Ratte, die im Keller saß und von einem Mädchen namens Josephinchen träumte, von einem großen Käfig und ihren Schwestern, von einem warmen Häuschen und Geborgenheit. Hier war es dunkel, kalt und unheimlich.




    Irmentraud Feenrein erzählte aufgeregt von dem armen Rattie. Jetzt mussten sie es nur noch schaffen, Phinchen den Traum von Tammy träumen zu lassen. Dafür musste der Rattentraum eingefangen und über Josephinchen wieder freigelassen werden. 




    Das war nicht so einfach, denn für Tierträume gibt es eigene Traumfänger. Außerdem konnten sie ja nicht alle ihren Arbeitsplatz verlassen, deshalb wurde Irmentraud Feenrein geschickt, um mit dem entsprechenden Tiertraumfänger zu reden.




    Nach nur zehn Minuten war sie wieder da, den kleinen Rattentraum im Sack. Sie kletterte in Phinchens Zimmer und scheuchte den Traum über das Bett. Sofort fing das kleine Mädchen an zu träumen. 




    Als es zu Ende geträumt hatte, schlug es die Augen auf und die Bettdecke zurück, lief in das Schlafzimmer ihrer Eltern und gab solange keine Ruhe, bis der Vater mit ihr in den Keller hinunter stieg. 




    Ganz hinten unter einem alten Schrank fanden die beiden dann Tammy, zitternd vor Angst. 




    Als am Morgen die Sonne aufging, konnten sich sehr viele Menschen an ihre nächtlichen Träume erinnern, waren doch die Traumfänger die halbe Nacht damit beschäftigt gewesen, die Welt der kleinen Josephine wieder in Ordnung zu bringen.




    Also, Leute, wenn ihr euch an euren Traum erinnern könnt, war euer Traumfänger wohl mit anderem beschäftigt.


  




  

    Frühlingsgewitter
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    Die Sonne schickte die ersten warmen Strahlen zur Erde. Die Menschen genossen nach dem langen kalten Winter die angenehme Wärme. 




    Und weil der Sonne gerade so danach war, drehte sie so richtig auf; es wurde heiß, um nicht zu sagen sehr heiß. Völlig untypisch für einen Frühlingstag Anfang Mai. 




    Die Menschen begannen zu schwitzen und zu stöhnen, die Bäume streckten ihre wenigen grünen Blätter aus, die noch kleinen Blumen reckten ihre Köpfe. 




    »Mh, endlich kann ich wieder so richtig arbeiten«, seufzte die Sonne und schloss genüsslich die Augen.




    Plötzlich spürte sie einen Schatten auf ihrem Gesicht und blinzelte kurz. Wütend riss sie die Augen ganz auf: »Mach sofort, dass du da weg kommst.«




    Vor ihrer Nase hatte sich eine kleine Wolke breit gemacht. Keine Antwort.




    »He, du da, hörst du nicht?«




    »Redest du mit mir?«, fragte verwundert das Wölkchen.




    »Mit wem denn sonst? Oder siehst du da noch jemanden außer dir?«, fauchte die Sonne, immer noch sehr wütend.




    »Was willst du von mir?«




    »Musst du dich direkt vor meiner Nase breit machen? Du hältst meine Strahlen ab.«




    Die kleine Wolke schaute um sich und sagte: »Hier steht kein Schild: Parken verboten! Also kann ich mich hier so breit machen, wie ich will.«




    »Ist denn der Himmel nicht groß genug? Mach, dass du dich verflüchtigst, du frecher Bengel. Na warte, dir werd ich´s zeigen.« 




    Die Sonne konzentrierte sich und wurde heißer und heißer. Kleine Explosionen schossen in Fontänen von ihrer Oberfläche. Das ließ die Wolke aber vollkommen unbeeindruckt, sie schwebte weiterhin fröhlich in der Luft und grinste sich eins.




    Die Sonne gab ihr Bestes, wurde rot glühend und langsam stiegen winzig kleine Wassertröpfchen, wie Nebel, von der Wolke auf.




    »He, was machst du da? Lass das!« 




    »Ich denke ja gar nicht daran. Gleich bist du nur noch ein feuchter Streifen am Himmel.«




    Eine zweite Wolke kam vorbei geschwebt, etwas größer als die erste. »Gibt es ein Problem?«, fragte sie. 




    »Die da will mich verbrennen.«




    »Da muss sie sich aber sehr anstrengen. Wir werden uns jetzt vereinen und sind dann größer.«




    Die beiden Wolken hielten sich aneinander fest und machten die Sonne damit nur noch wütender.




    Der Wind kam kurz vorbei, um der Sonne »Hallo« zu sagen. »Machen die beiden dir Ärger, soll ich sie weg pusten?«, fragte er. 




    »Das wäre sehr nett von dir«, gab die Sonne zur Antwort.




    Der Wind blies seine Backen fest auf und pustete was das Zeug hält. Die Wolken flogen kilometerweit weg, gleichzeitig wurde die Luft sehr kalt.




    Aber kaum waren die beiden Wolken weg, zogen schon neue heran. Diesmal größer und gewaltiger als die ersten. Auch die pustete der Wind weg, aber immer wieder kamen neue hinterher. 




    Die Sonne strahlte, der Wind blies, und die Wolken türmten sich zu riesigen Gebirgen auf. 




    Und schon tobte ein wilder Kampf am Himmel. Durch dieses Hin und Her stießen die Wolken ständig aneinander und es rummste und polterte. 




    Die Wut der Kontrahenten lud die Luft elektrisch auf und rief Zeus auf den Plan. »Ha, ein Gewitter«, rief er mit dröhnender Stimme, »das macht Spaß.« 




    Und schon schleuderte er Blitz um Blitz auf die Erde. Die Wolken setzten noch eins drauf und öffneten ihre Schleusen. Der Regen prasselte auf die Wiesen und Bäume, löste Sturzbäche aus, ließ die Welt in grauer Nässe versinken.




    Die Menschen holten schnell die Wäsche von der Leine, schlossen die Autodächer und fluchten über den plötzlichen Wetterumbruch.




    Nach gut einer Stunde waren die Wolken leer geregnet und zogen weiter. Der Wind hatte keine Puste mehr, die Sonne keine Lust. Nur Zeus wollte noch weiter wüten und schoss immer noch Blitze ab. Aber so alleine machte das auch keinen Spaß, also zog auch er von dannen. Im Weggehen rief er noch: »Wenn ihr mal wieder eine Sause machen wollt, sagt nur Bescheid, ich bin allzeit bereit.«




    Auf der Erde trockneten die Dächer, die Vögel zogen ihre Köpfchen wieder unter den Flügeln hervor, und die Blumen schüttelten die Tropfen von ihren Köpfen. Aber alles sah irgendwie betrübt aus.




    Da hatte die Sonne Mitleid und sandte noch schnell ein paar sanfte Strahlen aus. Der Himmel färbte sich rosa und ließ erahnen, wie schön der nächste Tag werden würde. Müde und mit einem Lächeln auf den Lippen ging die Sonne unter.


  




  

    Robert und Roberta






    An »seinem« Baum hingen noch genau drei Blätter, und er hatte sich vorgenommen, erst dann auf die Suche zu gehen, wenn das letzte Blatt gefallen war. Die meisten Vögel waren schon in den Süden abgezogen und auch die Igel hielten Winterschlaf. Deshalb war es dann für Robert am Ungefährlichsten die Erde zu verlassen. Allerdings war Eile geboten, denn wenn der Boden gefror, war ein Fortkommen unmöglich.




    Robert war ein Regenwurm, der sich schon seit langem sehr einsam fühlte. Er wollte endlich Gesellschaft. Die anderen Regenwürmer waren es zufrieden die Erde zu durchwühlen und damit ihren Zweck zu erfüllen, nämlich den Boden zu lockern. Ihm genügte das nicht mehr. Er wollte sich mit jemandem austauschen, über das Leben diskutieren, und er wollte vor allem des Nachts nicht mehr alleine sein. Prüfend schaute er hoch in die Äste. Es war ziemlich windig, und es würde nicht mehr lange dauern, bis das letzte Blatt herunter fiel.




    Vor Sonnenuntergang kam er noch einmal heraus und siehe da, noch ein Blatt zitterte sachte im Wind. Er kroch wieder hinein und packte seinen Koffer. Viele Besitztümer hatte er ja nicht, aber den Schal, den ihm seine Oma gestrickt hatte, wollte er mitnehmen, falls ihn doch der Frost überraschen würde. Und auch die kleine Glasperle, die er einmal gefunden hatte, kam in seinen Koffer. Damit wollte er seine Zukünftige überraschen. Ach ja, das Fetzchen Papier durfte er natürlich nicht vergessen. Darauf stand nur ein einziges Wort: Liebe! Dieses Wort war dafür verantwortlich, dass er dieses Sehnen in seiner Brust verspürte. 




    Er konnte kaum schlafen, so aufgeregt war er. Schon früh, es dämmerte gerade, steckte er den Kopf aus dem Boden und sah die Äste leer. Also dann…auf geht es. 




    Die ersten Meter konnte er noch in der Erde kriechen, dann musste er eine Straße überqueren. Das war ein gefährliches Unterfangen, jedoch so früh am Morgen eher zu bewerkstelligen, als um die Mittagszeit. Als er wohlbehalten auf der anderen Seite ankam, tauchte er gleich wieder in die Erde ein. So kroch er Meter um Meter, sah seine Kollegen fleißig arbeiten, grüßte nach allen Seiten, aber alle Regenwürmer die ihm begegneten, beachteten ihn gar nicht. 




    Am Spätnachmittag tauchte er in einem Garten auf, der sehr gepflegt aussah. Leider sah er den Spaten nicht, der sich bedrohlich über ihm befand, und bevor er überhaupt auch nur erkennen konnte, dass die Kante auf ihn zielte, war es auch schon passiert. Robert wurde zerteilt - genau in der Mitte. 





    Zunächst merkte er gar nicht, dass er nur noch halb so groß war. Denn gespürt hatte er, außer einem leichten Druck, nichts, aber beim Weiterkriechen musste er erkennen, dass er ein gutes Stück kürzer war. Ein stummer Schrei entfuhr seinem Mund, und er fing an zu zittern. Vor Schreck hätte er fast seinen Koffer verloren. Eilig kroch er, den Koffer fest an sich gedrückt, tiefer in die Erde. Als er sich wieder beruhigt hatte, machte er sich auf die Suche nach dem Rest von ihm. Aber die Regenwürmer, die ihm begegneten, zuckten nur mit den Schultern, wenn er nach seinem Hinterteil fragte.




    Irgendwann, er hatte die Hoffnung schon aufgegeben seine andere Hälfte jemals wieder zu finden, traf er auf einen ebenso kurzen Regenwurm: »Hallo, darf ich dich etwas fragen?«




    »Aber sicher, was willst du wissen?«, antwortete freundlich der andere.




    »Ich bin auf der Suche nach meiner zweiten Hälfte, die mir vorhin gewaltsam genommen wurde.«




    »Was, dir auch? Mir ist eben das Gleiche passiert. Auch ich suche vergeblich nach meinem Rest, wie heißt du?«, wollte der Andere wissen.




    »Mein Name ist Robert«, antwortete er artig.




    »Ich heiße Roberta. Was hast du denn in deinem Koffer?«, fragte die junge Dame, die offensichtlich kein »er« war.




    Robert öffnete seinen Koffer und zeigte seine Schätze. »Oh, die Perle ist wunderschön«, flüsterte Roberta andächtig.




    »Möchtest du sie haben?«, fragte Robert.




    »Aber das kann ich doch nicht annehmen«, sagte daraufhin Roberta.




    »Doch, ich schenke sie dir. Du bist nämlich der erste Regenwurm, der sich mit mir unterhält. Magst du bei mir bleiben? Zu zweit macht das Leben doch viel mehr Spaß.« 




    Robert hielt Roberta auffordernd die Perle hin. Diese blickte verschämt weg. »Gerne, du hast mir gleich gefallen. Du bist anders als die anderen. Ich habe das Gefühl dich schon ewig zu kennen«, sagte Roberta zu ihm.




    »Genau so ergeht es mir auch«, antwortete Robert und schlang sanft seinen Körper um Roberta.




    Und so hatte Robert, der Regenwurm, seine Erfüllung gefunden. Er wusste nur nicht, dass Roberta schon immer bei ihm war, und wenn ihm das jemand erzählt hätte, so hätte er es nicht geglaubt.


  




  

    Der gefallene Stern






    Bea lag auf der Wiese, hatte die Arme ausgebreitet und die Augen geschlossen, da machte es »Platsch«, direkt neben ihrem Kopf. Erschrocken fuhr sie in die Höhe und schaute sich um. Im Gras sah sie ein helles Etwas liegen. Es leuchtete so, dass sie zunächst geblendet die Augen schließen musste. Vorsichtig blinzelte sie zwischen den Augenlidern hervor.




    »Das gibt´s doch gar nicht«, rief sie aus, »ein Stern! Das ist ein Stern und das am helllichten Tag.« Sie bückte sich, immer noch mit halb geschlossenen Augen, um besser sehen zu können. Ganz zart stupste sie mit der Fingerspitze an einen Zacken. Nichts passierte. Sie wurde mutiger und nahm den kleinen Stern in die Hand. Kühl fühlte er sich an, aber nicht kalt. Sachte streichelte sie über die goldschimmernde Oberfläche, da vibrierte der Stern und vor Schreck ließ sie ihn fallen.




    »Aua, pass doch auf.«




    »Ein sprechender Stern? Bin ich hier im falschen Film oder was?« Bea schüttelte den Kopf.




    »Na, du kannst sprechen, warum sollte ich es dann nicht auch können?«, kam es beleidigt zurück.




    »Weil Sterne nun mal nicht sprechen können, so einfach ist das«, gab Bea zur Antwort.




    »Wer sagt das? Mit wie vielen Sternen hattest du denn schon Kontakt?«




    Bea legte ihren Kopf schief und klopfte sich mit dem Zeigefinger gegen die Nase. »Lass mich mal überlegen. Mir fallen täglich Dutzende von Sternen vor die Füße, was glaubst du denn?«




    »Jetzt schrei doch nicht so, mir klingelt es schon in den Ohren. Sag mir lieber wie ich wieder nach Hause komme.«




    »Woher soll ich das wissen? Was machst du eigentlich am helllichten Tag hier, leuchten Sterne nicht erst in der Nacht?«




    »Mein liebes Kind…, sag mal, wie heißt du eigentlich?«




    »Bea!«




    »Bea was ist denn das für ein Name? Ich bin Lindariel, sei gegrüßt.«




    »Was soll das heißen, gefällt dir mein Name etwa nicht? Weißt du was, schau doch wie du hier alleine fertig wirst.« Beleidigt drehte sich Bea auf dem Absatz um und machte Anstalten zu gehen.




    »Nun sei doch nicht gleich eingeschnappt. Bea gefällt mir ja ganz gut, obwohl dein Name neben meinem natürlich ziemlich blass aussieht. Blass aussieht, das ist echt gut, was?« Lachend krümmte Lindariel sich zusammen und bei jedem Kiekser sprühten Funken.




    Bea stand mit überkreuzten Armen daneben und wippte wütend mit dem Fuß. »Ich kann daran nichts Lustiges finden.«




    »Ach komm, jetzt sei doch nicht so, ich mache doch nur Spaß. Komm setz dich zu mir.« Auffordernd klopfte Lindariel mit einer Zacke neben sich auf den Boden. »Bitte!«, fügte er hinzu.




    Immer noch schmollend ließ sich Bea ins weiche Gras fallen. »Jetzt sag aber endlich mal, was du hier machst«, forderte sie.




    »Wenn ich das wüsste«, sagte Lindariel, »gerade noch habe ich mich mit meiner Freundin Lorin über das Wetter unterhalten, da fiel ich auch schon vom Himmel. Ich kann es mir nur so erklären, dass Laryllan, unsere Disponentin, auf den falschen Knopf gedrückt hat, als sie eine Sternschnuppe losschicken wollte, aber auf jeden Fall muss ich wieder zurück. Ich weiß nur noch nicht wie. Wenn ich hier bleibe, werde ich irgendwann verglühen, und ich bin doch noch viel zu jung zum Sterben, und ich kann doch Lorin, Liam und all den anderen nicht so einfach meinen Rang überlassen, die stehen doch schon Schlange. Immerhin war ich schon zum Vertreter des linken unteren Sterns vom großen Wagen aufgestiegen.« Fragend schaute der Stern Bea an. »Hast du keine Idee?«




    »Wie wäre es, wenn ich dich hoch werfen würde?«




    »Machst du Witze? So hoch kann niemand werfen.«




    »Und wenn ich auf einen Baum steigen würde?«




    »Auch dann nicht.«




    »Dann weiß ich auch nicht weiter. Das Beste wird sein, wir fragen mal jemand anderes. Meine große Schwester Tina weiß sicher was zu tun ist.« 




    Kurzerhand stopfte sie den kleinen Stern in ihre Hosentasche und sprang auf.




    »He da, so kann ich nichts sehen, lass mich raus«, knurrte es dumpf aus der Hose und zappelnd wand sich Lindariel hin und her.




    »Hör auf damit, das kitzelt«, lachte Bea, »Wenn dich jemand sieht, kommst du nie wieder zurück an den Himmel.«




    »Grrmpff!«, kam es zurück.




    »Was hast du gesagt?«




    »Ach nix.«




    Hüpfend und pfeifend machte Bea sich auf den Nachhauseweg, einen meckernden Stern in der Hosentasche und mit einem, in regelmäßigen Abständen, urplötzlich ausbrechenden Lachen. Die Leute auf der Straße drehten sich kopfschüttelnd um, was Bea aber überhaupt nichts ausmachte. 




    Zu Hause angekommen, klopfte sie bei ihrer Schwester Tina an die Tür, die hatte gerade Besuch von ihren Freundinnen Marianne und Christina. »Darf ich dich etwas fragen, es ist wichtig?«, wollte Bea wissen.




    »Es passt mir zwar jetzt nicht sehr gut, aber schieß los.«




    »Wie bekomme ich einen Stern an den Himmel?«




    »Indem du dir etwas Schönes wünscht«, sagte Tina.




    »Nein, im Ernst. Mir ist heute ein Stern vor die Füße gefallen und jetzt weiß er nicht wie er wieder nach Hause kann.«




    »Ach Bea, du hast eine blühende Fantasie. Sterne fallen nicht vom Himmel und schon gar nicht vor deine Füße.«




    Mit einem leicht überheblichen Gesichtsausdruck fummelte Bea in ihrer Hosentasche und beförderte einen missmutig dreinschauenden und leise vor sich hin schimpfenden Stern zutage.




    »Was ist denn das?«, riefen alle drei wie aus einem Mund.




    »Sag ich doch die ganze Zeit, ein Stern.«




    Aufgeregt befingerten die drei Mädels den Stern.




    »He, holla, Finger weg!«, rief mit blitzenden Augen Lindariel. Erschrocken machten alle einen Satz nach hinten. 




    »Ein Stern der sprechen kann, das gibt´s doch gar nicht«.




    Lindariel holte tief Luft, aber bevor er protestieren konnte hielt ihm Bea den Mund zu. »Er kann nicht nur sprechen, sondern ist auch ständig am Meckern, aber trotzdem müssen wir ihm helfen, weil er sonst sterben muss.«




    »Ich kann ja mal mit meinem Freund sprechen, er ist Bergsteiger, vielleicht kann er den Stern mitnehmen und ihn ganz oben auf dem Berg an den Himmel setzen«, sagte Christina, »dort, wo die Spitze fast den Himmel berührt.«




    »Das ist nicht hoch genug«, ließ sich da der Stern vernehmen. 




    »Und wenn man mit einem Flugzeug in den Himmel fliegt?,« schlug Marianne vor.




    »Das ist nicht hoch genug«, sagte der Stern. 




    »Ich hab´s«, vermeldete Tina, »er könnte auf einem Regenbogen nach oben rutschen.«




    »Das ist es.« Freudig hüpfte Bea auf einem Bein durch das Zimmer.




    »Wirst du wohl aufhören, mir wird gleich schlecht«, jammerte Lindariel.




    »Ist meine Schwester nicht einsame Spitze? Ist meine Schwester nicht die weltbeste Schwester? Los, sag schon, sonst hüpfe ich weiter.«




    »Ist ja schon gut, ich gebe es ja zu, die Idee ist prima. Nur, wo finden wir einen Regenbogen? Draußen ist blauer Himmel, kein Wölkchen zu sehen«, antwortete zweifelnd der Stern.




    »Indem wir mit dem Gartenschlauch Wasser in die Luft sprühen«, sagte Tina.




    »Ist meine Schwester nicht…«




    »Ja, deine Schwester ist einsame Spitze«, unterbrach Lindariel Bea, »und hör auf zu Hüpfen!«




    Schnell stürmten alle in den Garten, eine hielt den Schlauch in die Luft, eine drehte den Wasserhahn auf und die anderen rannten aufgeregt hin und her. Nach einiger Zeit bildete sich ein wunderschöner Regenbogen und Bea setzte Lindariel auf das Ende am Gartenschlauch. »Gute Reise«, sagte sie, »und vergiss mich nicht.«




    »Ich danke euch allen und dir ganz besonders liebe Bea. Ich werde jetzt jeden Abend für dich leuchten.« Und mit einem letzten Aufblitzen rutschte er den Regenbogen hinauf, immer höher und höher, bis er nicht mehr zu sehen war. 




    Am Abend lag Bea in ihrem Bett und hatte die Vorhänge zurückgezogen. Angestrengt suchte sie den nachtdunklen Himmel ab, da sah sie plötzlich ganz weit weg ein kleines Licht an und ausgehen. Da wusste sie, Lindariel hatte wieder nach Hause gefunden.
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